
W ie zwei kleine Königinnen stehen die
beiden Mädchen in der Sporthalle, ihr

Thron ist ein Turnkasten und ihr königliches
Privileg, dass sie als Einzige auf den Basketball-
korb werfen dürfen.

Damit der Weg zum Korb auch für siebenjäh-
rige Mädchen nicht zu weit ist, haben die Trai-
nerinnen die Kästen aufgestellt. So viele Mäd-
chen sind an diesem Tag in die Halle der
E.-O.-Plauen-Grundschule in Kreuzberg ge-
kommen, fast 30, dass spontan die Dreifel-
der-Wirtschaft eingeführt wurde. Auf drei Fel-
dern nebeneinander rennen jetzt Mädchen hin
und her; die aufprallenden Bälle erfüllen die
Halle mit einem lauten Rhythmus.

Spielend leicht sieht hier beim Kreuzberger
Klub Seitenwechsel aus, was sonst ganz schön
schwer ist. Denn ein Großteil der Mädchen hat
einen türkischen oder arabischen Migrations-
hintergrund. Sie zu integrieren, ist so etwas
wie die Königsdisziplin der Mitgliedergewin-
nung. Nur jedes siebte Mädchen mit Migrati-
onshintergrund ist Mitglied in einem Sportver-
ein. Viele Klubs scheinen es aufgegeben zu ha-
ben, um sie zu werben. Für das Projekt MBA,
Mädchen-Basketball-Aktion, ist der Kreuzber-
ger Frauen- und Lesbensportverein Seiten-

wechsel jetzt auch gemeinsam mit seinen Part-
nern Alba Berlin, SV Pfefferwerk und Street-
dance Connection ausgezeichnet worden.
Beim Innovationspreis des Berliner Sports,
ausgeschrieben vom Landessportbund und do-
tiert von der Deutschen Klassenlotterie Berlin,
gewann die MBA den ersten Preis.

Wenn die amerikanische NBA der Gipfel
des Männerbasketballs ist, dann ist die MBA
die Basis des Mädchenbasketballs. Sie holen
schon die Jüngsten ab, regelmäßig veranstal-
ten sie Aktionstage, um Mädchen für Basket-
ball zu begeistern, in sieben Grundschulen bie-
ten sie Sport-Arbeitsgemeinschaften an und je-
den Mittwoch trifft sich eine Gruppe zum Bas-
ketballspielen, die Kreuzberger Kängurus.

Längst sind die Kreuzberger Kängurus zu ei-
nem Modellprojekt geworden. Sie lassen sich
nicht von den enttäuschenden Erfahrungen be-
irren, die andere Vereine gemacht haben. Dass
etwa Mädchen mit arabischem oder türki-
schem Hintergrund nur schwer für Sport zu be-
geistern sind, weil Mädchen- und Frauensport
in ihrer Kultur eigentlich keine Tradition hat.
Dass ihre Eltern sich gegen Sport sträuben.
Dass die Mädchen mit dem Sport aufhören,
wenn sie in die Pubertät kommen. Und dass

kaum Aussprache mit den Mädchen und El-
tern über diese Dinge möglich ist.

„Natürlich ist es leichter, Sport für Jungs
anzubieten. Die kommen einfach und haben
auch meist die Unterstützung der Eltern“,
sagt Roswitha Ehrke, die Geschäftsführerin
von Seitenwechsel. „Wir sind aber über-
zeugt, dass auch viele Mädchen Sport ma-
chen wollen. Nur müssen die Rahmenbedin-
gungen stimmen.“ Zum Rahmen bei Seiten-
wechsel gehört der geschlechterspezifische
Ansatz, dass also die Mädchen unter sich
sind, weil Jungs eben anders spielen. Sie set-

zen ausschließlich Trainerinnen ein, manche
von ihnen haben ebenfalls einen Migrations-
hintergrund. „Interkulturelle Kompetenz“ sei
eben wichtig, sagt Tanja Djurdjev, die auch bei
Alba als Jugendtrainerin arbeitet. „Wir haben
auch nicht die Zeit, zu allen Eltern nach Hause
zu gehen und Tee zu trinken“, sagt sie. Aber
sie schaffen es dennoch, den Eltern das Gefühl
zu geben, dass ihre Mädchen gut aufgehoben
sind und die Schule nicht unter Basketball lei-
det. Wenn sie einmal unterwegs sind, holen
sie die Mädchen zu Hause ab und bringen sie
auch wieder zurück. Viele Eltern kommen mit
in die Halle. Wenn es Schwierigkeiten gibt, las-
sen sie den Eltern schon mal einen Brief auf
Türkisch schreiben. „Die Eltern sehen, dass es
hier sehr nette Trainerinnen gibt, die alle mit
Respekt behandeln, und dass ihre Kinder nach
dem Training glücklich sind“, sagt Djurdjev.

Die Jüngsten sind sieben Jahre alt, die Ältes-
ten schon 14, also in einem Alter, in dem ge-
rade bei Mädchen andere Dinge den Sport ver-
drängen. „Die Drop-out-Quote bei uns ist bis-
lang sehr gering“, sagt Djurdjev. Sie glauben
bei Seitenwechsel, dass das auch an ihrer
Sportart liegt, obwohl es sonst meistens Fuß-
ball und Kampfsport ist, mit denen Vereine Mi-
grantinnen begeistern können. „Basketball ist
ein bisschen komplexer als andere Sportarten,
aber wenn die technische Grundlage stimmt,
kann es schnell Herzenssache werden“, sagt
Tanja Djurdjev. Basketball ist außerdem eine
Sportart mit multikulturellem Image. Eine ver-
spielte Sportart. Eine mit einer sozialen
Ebene, „man muss kooperieren, die Spiellogik
ist so“, sagt Tanja Djurdjev. Und eine Sportart,
die noch aus einem anderen Grund zu Mäd-
chen passen könnte. „Von einem bestimmten

Alter an haben manche Mädchen Probleme
mit dem Körperbild einer Boxerin oder Fuß-
ballerin“, sagt Roswitha Ehrke. Auf Basketball
treffe dieser Vorbehalt nicht zu.

Der Anspruch der MBA unterscheidet sich
deutlich von dem anderer Klubs. Es geht zu-
erst um Spaß am Spielen und einen Beitrag
zur Persönlichkeitsentwicklung. Nicht da-
rum, den Nachwuchs für die erste Damen-
mannschaft auszubilden. Die Teilnahme am
Spielbetrieb streben sie mit ihrer Aktion nicht
an. „Warum sollen wir zum Beispiel nach Kla-
dow fahren und da mit 80 Punkten Unter-
schied verlieren oder gewinnen?“, hat sich Ro-
switha Ehrke gefragt. Zumal gegen die Teil-
nahme am Spielbetrieb schon ein praktischer
Grund spreche: „Die meisten Mädchen hier ha-
ben doch nichtmal eine Fahrkarte.“ Der Ver-
einsbeitrag liegt im Monat bei sechs Euro.
Wer dennoch am Mannschaftsspielbetrieb teil-
nehmen möchte – kein Problem. Denn zu den
Netzwerkpartnern von Seitenwechsel gehört
auch Alba Berlin, und mit Tanja Djurdjev ist
gleich die Trainerin mit dabei.

Brüche in der Sportbiografie – na und? „Wer
von acht bis zwölf Sport getrieben hat, hört
vielleicht mit 13 auf“, sagt Ehrke, „fängt aber
mit 20 wieder an.“ Wenn sie ihre Aktionstage
veranstalten, mit Buffet und Musik, oder
Camps in den Schulferien, binden sie auch die
Eltern ein. Vor allem haben sie sich überlegt,
dass sie mit Sport allein die Mädchen nicht ge-
winnen können. Zu ihrem Netzwerk gehört da-
her neben dem Sportverein Pfefferwerk auch
die Streetdance Connection, ein Stück jugend-
liche Alltagskultur also. Und wer gut tanzt,
spielt bestimmt noch besser Basketball.

— Infos: www.maedchenbasketballaktion.de

Prinzessinnenball
Der Kreuzberger Klub
Seitenwechsel schafft

mit seiner Basketball-Aktion,
woran schon viele Sportvereine

gescheitert sind:
Mädchen mit

Migrationshintergrund
dauerhaft zum Sport zu bringen

Große Sprünge machen die Kreuz-
berger Kängurus, so nennen sich die
jungen Basketballerinnen. In der
E.-O.-Plauen-Grundschuletreffensie
sich jeden Mittwoch zum Training.

W iete ist fit im Rollstuhl. Das zwölfjäh-
rige Mädchen leidet an einer Ge-

lenkserkrankung, aber das Training in der
Rollstuhlsportgruppe des Vereins Pfeffer-
werk hat ihr schon immer Spaß gemacht.
„Aber warum können wir nicht auch mal an
einem richtigen Wettbewerb teilnehmen,
das wäre doch mal cool“, hatte das Mäd-
chen ihren Trainer Oliver Klar gefragt. Da-
mit war die Idee zum Projekt „Wheel-Soc-
cer-Cup“ in Berlin geboren – das nicht nur
alle Teilnehmer fördert und ihnen Spaß
macht, sondern das jetzt auch mit dem Inno-
vationspreis des Berliner Sports ausgezeich-
net wurde.

Wie aber können Kinder mit teils schwe-
ren körperlichen und auch geistigen Behin-
derungen in einem Turnier Sport treiben?
Wheel-Soccer bietet die Lösung. Es ist eine
Mischung aus Fußball und Handball mit ei-
nem weichen, großen sogenannten
Pezzi-Ball. Der darf nur mit den Händen ge-
spielt oder mit dem Rollstuhl gekickt wer-
den, obwohl der Sport übersetzt eigentlich
Rollstuhlfußball heißt. „Wir haben einen
Jungen, der hat solche motorische Ein-
schränkungen, dass er den Ball auch mit
den Füßen schießen darf“, sagt Oliver Klar.
Der Sonderpädagoge hat den Sport, der an-
derswo in Deutschland und der Welt schon
gespielt wurde, in die Trainingshalle des
Sportvereins Pfefferwerk an der Wins-
straße in Prenzlauer Berg geholt.

Meist besteht ein Team aus fünf Mitspie-
lern, einer rollt dann im Tor hin und her
und die anderen gehen darauf los. Kinder
im Elektrorollstuhl können ebenfalls mitma-

chen. Und „Fußgänger“ dürfen sich auch
mal in den Rollstuhl setzen, die können ihr
Geschick dann aber auf einem Rollstuhl-Par-
cour außerhalb des Spielfelds auf zwei Rä-
dern ausprobieren.

Zwei Mal gab es den Wheel-Soccer-Cup
in Berlin schon, der erste fand 2009 statt.
Auch in diesem Jahr war das Turnier der
Kinder mit Behinderungen in das „Pankow
Festival“ integriert, im Juni traten alle in der
Max-Schmeling-Halle gegeneinander an.
Wer das Youtube-Video anklickt, sieht
schnell, welchen Spaß die Mädchen und
Jungen am Wheel-Soccer haben. „Wir woll-
ten den Kindern ermöglichen, Sport zu trei-

ben, für die Rollstuhlbasketball oder -rugby
zu hart oder zu anspruchsvoll ist“, sagt Or-
ganisator Klar. Die meisten Kinder sind
Spastiker, der Verein SV Pfefferwerk koope-
riert auch mit Förderschulen für Behinderte
wie der Helene-Haeusler-Schule und der
Carl-von-Linné-Schule. „Einige von den
Schülern treiben jetzt Sport bei uns im Ver-
ein“, sagt Klar. Mitarbeiter eines Sanitäts-
hauses waren beim Turnier mit am Start, be-
rieten Eltern und Kinder. Geholfen hat Oli-
ver Klar zufolge auch die Unterstützung der
„Aktion Mensch“ – so konnten die Teilneh-
mer T-Shirts und andere Erinnerungen vom
Turnier mit nach Hause nehmen. Der SV
Pfefferwerk weiß schon länger, wie man
Menschen mit und ohne Behinderungen
durch Sport zueinanderbringt: Er unter-
stützt auch die Veranstaltung „Bewegung In-
tegrale“. Dabei soll Sport helfen, eigene
Grenzen und eigene Möglichkeiten auszu-
testen. Und er soll Spaß bringen wie beim
Wheel-Soccer-Cup.

Oliver Klar und sein Team vom Pfeffer-
werk sind schon dabei, das nächste Turnier
fürs kommende Jahr zu organisieren. Unter-
stützer werden noch gesucht. Klar hat sich
als examinierter Sonderpädagoge nicht für
die Schule, sondern für den Sport entschie-
den. „Die Arbeit ist sehr bereichernd“, sagt
Oliver Klar. „Und ganz ehrlich, ich finde,
dass meine Leute begeisterungsfähiger sind
und nicht so anstrengend wie herkömmli-
che pubertierende Gymnasiasten.“

— Infos: www.pfeffersport.de

Hände drauf. Die
Grundtechnik des

Basketballspiels ist
bei der Mädchen-
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genauso wichtig wie
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DDIE GEWINNER IM ÜBERBLICK

M an könnte es einen Start-Ziel-Sieg
nennen, was der Berliner Verein Men-

schen in Bewegung (MiB) hingelegt hat.
2009 hat er sein Projekt „Bewegungsförde-
rung für Grundschüler“ ins Leben gerufen.
Ein Jahr später ist MiB dafür schon mit ei-
nem ersten Preis ausgezeichnet worden,
beim Innovationswettbewerb des Berliner
Sports in der Vereinskategorie bis 200 Mit-
glieder.

Mit seinem Projekt hat der Klub einen be-
sonderen Punkt getroffen. Seit Jahren attes-
tiert eine Studie nach der nächsten Grund-
schülern ein abnehmendes körperliches
Leistungsvermögen und zunehmende moto-
rische Defizite. Also am besten früh anfan-
gen. In der Kita oder eben in der Grund-
schule. Aber auch nicht irgendwie. Es gibt
schließlich genauso Studien, die aussagen,
dass eine frühe sportliche Spezialisierung
schadet. Wer sich früh auf eine Disziplin
festlegt, hört auch früher wieder auf. Eine
lebenslange Sportbiographie kommt so je-
denfalls nicht zustande.

Dem Verein MiB geht es daher um ein ge-
sundheitsorientiertes Bewegungsangebot.
Sport bot der Verein zunächst als Präventi-
onskurs in den Schulen an, im Anschluss da-
ran als Vereinsangebot. Der Verein verfügt
auch über das Qualitätssiegel „Sport pro Ge-
sundheit“. Vor allem in Spandau und Reini-
ckendorf hat MiB schon Kooperationen mit
Grundschulen geschlossen und bringt dort
Kinder in Bewegung. Jetzt hat sich der Ver-
ein auch vorgenommen, Dritt- bis Sechst-
klässler und Oberschüler zu erreichen. Der
Preis wird dabei sicher motivieren.

„Mit dem Projekt wird einerseits deut-
lich, dass die Nachfrage für Bewegungsange-
bote für Schulanfänger groß ist“, sagte Ga-

briele Wrede, die Vizepräsidentin des Lan-
dessportbunds, „andererseits zeigt es, dass
Kooperationen zwischen Schule und Verein
eine große Chance für den organisierten
Sport darstellt – wie es auch der enorme
Mitgliederzuwachs verdeutlicht.“

Ohne Kooperation mit Schulen werden
es viele Sportvereine künftig schwer haben.
Auch LSB-Präsident Klaus Böger sagt: „Es
muss uns gelingen, Vereine mit ihren
Übungsleitern in den Schulbetrieb zu brin-
gen, sonst sehe ich für die Zukunft
schwarz.“ Die besten Chancen sieht Böger
eigentlich für die großen Mehrspartenver-
eine, denn sie haben genügend Übungslei-
ter und Organisation, um an die Schulen zu
gehen. MiB zeigt nun, dass auch kleinere
Vereine diese Chance nutzen können.  Tsp

— Infos: www.menschen-in-bewegung.net

VEREINE BIS 200 MITGLIEDER

1. Menschen in Bewegung

Bewegungsförderung für Grundschüler

2. Boxgirls

Urban Hero, Kooperation mit der Feuerwehr

3. Berlin Tiger-Basketball in Kreuzberg

Austausch mit Tunesien

4. Pyongwon Marzahn

Selbstverteidigungskurs – Frauen stark machen

gegen Gewalt

5. Windworkers

Active Kids – Portal zum Kennenlernen

von Sportvereinen

6. SV DJK Süd

Judo als Familiensport

VEREINE BIS 1000 MITGLIEDER

1. Seitenwechsel e.V.

Mädchen-Basketball-Aktion, Integration von

Migrantinnen

2. SV Rot-Weiß Viktoria

Sprachentwicklung durch Sport

3. BFC Dynamo

Kita-Projekt

4. FC Spandau 06

Fußball in sozialen Brennpunkten

5. Rudergesellschaft Wiking

Projekt bei 48 Stunden Neukölln, einen Stadtteil

in Bewegung bringen

6. Tennis-Vereinigung Frohnau

Initiative Midcourttennis

VEREINE ÜBER 1000 MITGLIEDER

1. SV Pfefferwerk

Wheel-Soccer-Cup

2. Sporttreff Karower Dachse

Kooperationsangebot für Schulen – Gesund und

fit, da mach ich mit

3. Pro Sport 24

Kindergeburtstage mal sportlich

4. Lichterfelder FC

Blindenfußball

5. Wasserfreunde Spandau

Kinderbetreuung: Früher schwimmen lernen

6. TSV Spandau 1860

Übungsleiter-Express, Gewinnung von Übungslei-

tern durch verschiedene Kooperationen

Alle Bälle fliegen hoch. Berliner Grundschü-
ler in Aktion.  Foto: promo

Runde Sache. Wheel-Soccer ist eine Mischung aus Fußball und
Handball mit einem weichen, großen Pezzi-Ball.  Fotos: promo

Die meisten Kinder
sind Spastiker und
lernen in Förderschulen

Ihr Ansatz: Trainerinnen
mit Migrationshintergrund,
mehr Spaß als Wettbewerb
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Von der Feuerwehr fürs Leben lernen und mit Sport Deutsch lernen

MiB bringt
Grundschüler
in Bewegung

INNOVATIONSPREIS DES BERLINER SPORTS 2010 Die Vereine mit den besten Ideen

Von Annette Kögel

Spaß auf dem Rollfeld
Beim Wheel-Soccer des SV Pfefferwerk können

auch Kinder mit starken Behinderungen aufs Tor zielen

Von Friedhard Teuffel


